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T a g e b u eh.

i.

Eine Ehescheidungsgeschichte.

Während noch die Veröffentlichung des richterlichen Verfahrens
gegen den Pfarrer Weidig die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich
zieht, haben wir schon wieder einen interessanten Beleg für die Art
und Weise unserer Prozcßverhandlungcn erhalten. In einem so eben
(Charlottenbnrg, Verlag von Egbert Bauer) erschienene» Buche: „Aus¬
geübter Kinderraub gegen einen preußische» Unterthan
unterm Schutze der Gerichte der freien Stadt Frankfurt"
übergibt Herr v. Fabcck die Acten seines merkwürdigen Prozesses und
in ihnen eben die Geschichte desselben, der Ocffentlichkcit eine höchst
tragische Geschichte, die unö nicht blos ciucn tiefen Blick in un¬
sere öffentlichen, sondern auch in daö Wesen unserer socialen, unserer
ehelichen uud Familicnvcrhältnissc thun läßt. Ein Mann, dem cö daö
Höchste ist, ein Familienvater zu sein, dem die Familie sein Gott, sein
Alles ist, der keine Opfer und Anstrengungen scheut, für das Wohl
der Scinigcn, für die er nur lebt, zu sorgen, der diese Sorge bis zu
einer Eonsequenz forttreibt, daß sie zu einer wahren Tyrannei der Liebe
geworden ist; einen solchen Mann sehen wir hier, dieser mißgc-
deutetcn Eonsequenz wegen, mit der er sein Recht als Gatte und Va¬
ter geltend macht, durch eine scheußliche Intrigue nach und nach seiner
Frau, seiner Kinder, seines Vermögens, kurz seiner ganzen Häuslichkeit
beraubt und dadurch eben in seinem Wesen vernichtet. Nach dem An¬
trag seiner Frau auf Trennung c^un-ul tlivrum wvns-tin uud nach
dein Verhör der von ihr vorgeschlagenen Zeugen, verfügt das Stadt¬
gericht der freien Stadt Frankfurt, ohne sich um den Beklagten zu be¬
kümmern, ohue ihn zu vernehmen, die sofortige provisorische Trennung
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beider Ehcleutc, verfügt cs ferner die Wegnahme der Kinder, die nur
mit Gewalt nnd unter Wehklagen und Weinen von dem Vater ge¬
rissen werden können, ja es verweigert demselben, trotz seiner immer
wiederholten dringenden Eingaben und Vorstellungen, seine Kinder auch
nur einmal scheu und sprechen zu dürfen. Und so geht denn der einge¬
leitete Prozeß vom August 1841 fort bis zum 23. Octobcr 1843, an
welchem endlich das Oberappcllationsgcricht zu Lübeck entscheidet, daß
die früheren Erkenntnisse der Frankfurter Gerichte, insoweit dieselben
der Frau eine abgesonderte Wohnung zu beziehen gestatteten, wieder
aufzuhcbeu und, um diese Aufhebung noch näher zu motivircn, die „von
dem Beklagten in gegenwärtiger Instanz noch beigebrachten neuen
Gegenbeweise gar nichr nöthig seien". Lange vor diesem Erkenntniß
aber — das sie und ihre Aovocatcn und Rathgcbcr von einem ent¬
fernten, unparteiischen Gerichtshof wohl erwarten mußten — im Mai
1842 war die Klägerin schon heimlich nach England entflohen und so
Herr von Fabeck, trotz der erfolgten günstigen Entscheidung dennoch
und vielleicht auf immer seiner Kinder beraubt, deren gegenwärtigen
Aufenthalt er bis zu diesem Augenblick noch nicht erfahren hat. Doch
muß man daS Buch selber lesen, um einen deutlichen Begriff von dem
ganzen inneren Verlauf dieser scheußlichen Geschichte, von diesem In-
trigucuspiel, in dcm bcsouderö der Advocat Oi. von Guaista und der
Herr Pfarrer Appia ihre Rollen vortrefflich gespielt haben, von dieser
Kleinlichkeit, Gemeinheit und Nohhcit socialer Verhältnisse zu erhalten.
Das sind die echten Geheimnisse unseres socialen Lebens, die besonders
in den Zuständen dcr freien Stadt Frankfurt a.d. O. eine ganz eigen-
thüiulichc Färbung und Gestalt zuhaben scheinen.) Herr von Fabeck hat
die fromme Absicht, „das Mangelhafte,, dieses Gerichtsverfahrens auf¬
zudecken , damit cS gerechten „Reformationen" unterworfen" werden
möchte: er weiß aber vielleicht nicht, daß er durch die Herausgabe sei¬
ner Acten nur einen höchst wichtigen und interessanten Beitrag zur
Zeitgeschichte gcliefert hat. Unmittelbar — wie Manche träumen mö¬
gen — wirkt man dadurch gar Nichts, die Vernünftigen wissen eS
längst, nnd daß die Dummen, die Halben und Jllusionsvottcn nicht
zu bekehren sind, diese Erfahrung ist längst gründlichst gemacht.

A. F.

II.
Aus Wie n.

Die Vermählung mit Rußland. — Dcr Czar- — General Orloff. — Junge
Diplomaten. — Die Tantieme und Töpfer. — Lenau. — Englische Oper.

Mit einer Spannung ungewöhnlicher Art sieht man dem Aus¬
gang entgegen, welchen die Vcrmählungsangelegenhcit dcS Erzherzogs
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Stephan mit der russischen Prinzessin Olga nehmen wird. Im
Publicum geht das Gerücht, die Unterhandlungen würden sich zerschla¬
gen. Was man wünscht, das glaubt man gerne. Die russischen
Agenten in Wien werden jetzt Gelegenheit genug haben, den Russen-
Haß zu schildern, den man in Wien findet. Mit Ausnahme eines
kleinen aristokratischen Kreises, der in Nußland die einzige Rettung
gegen die demokratische Kraft der Zeit erblickt, ist die Abneigung gegen
die Russen allgemein, beim Bürger wie beim Adel, im Militär- wie
im Beamtenstande. In der kaiserliche» Familie soll — wie es heißt
— die Vermählung auch auf ein Hinderniß anderer Art stoßen. Die
Mitglieder des österreichischen Kaiserhauses sollen nämlich unter einan¬
der die Ucbcrcinknnft getroffen haben, nur katholische Ehen in Zukunft
zu schließen. Nun kann man der Prinzessin Olga nicht zumuthen,
daß sie zur katholischen Kirche übergehe. Nichtsdestoweniger werden in
Schönbrunn Vorbereitungen zum Empfang des Czarcn getroffen, der
im Mai schon hier eintreffen soll. Nnn, der Kaiser von Rußland ist
ein erfahrener Geschäftsreisender — er wird hier manchen profitabel»
Handel abschließen. Schon sein Abgesandter, der General Orloff, der
in einer außerordentlichen Mission hier verweilte, hat manche arme
Seele gekapert. Während der vierzehn Tage seines hiesigen Aufent¬
halts war er der Löwe des TageS, um den sich alle Konversation drehte.
General Orloff ist ein eigener TvpuS von Diplomaten. Im Gegen¬
satz von Andern, welche gewöhnlich die Sammtsciie herauskehren,
sucht er vielmehr hinter seiner militärischen Außenseite jeden Anstrich
von Schlauheit zu verbergen. Er kokettirt mit seinem Mangel an
Schulkcnntnisscu. .Is m'm il^n tu in.-,,!» j'üi bL-m<xmzivu sagt er oft und
laut in großer Gesellschaft, und man hat volle Ursache, ihm Beides
zu glauben. Das athletische dominirende Acußerc dcö General Orloff,
seine ungeheure Körperkraft (er zerdrückte einen Silbcrtcllcr mit einer
Hand, wie man einen Bogen Papier zerknittert), daS Gebieterische in
seinem Wesen imponirte einem Theil unseres Hofadels nicht wenig;
einige junge Herren, die nächstens als Gesaudtschaftssecretäre zu figu-
rircn hoffen, setzen schon den Hut ganz a, I-i, Orloff auf, strecken den
Leib, um einen halben Zoll an Länge zu gewinnen, und reiben sich
vergnügt und hoffnungsvoll die Hände, daß man ein geschickter Diplo¬
mat werden ?vnnc «-ms avuir riv» In.

Noch immer gibt die Tantieme viel zu sprechen. Baucrnfcld hat
die Register des Hofbnrgthcaters aufschlagen lassen, und es stellt sich
heraus, daß die zahlreichen Aufführungen seiner Stücke ihm nach dem
neu eingeführten Maßstabe Gulden Convcntionöinünze einge¬
bracht hätten, während er kaum daö Fünftheil dieser Summe bezogen
hat. Der erste Schriftsteller, der in Deutschland die Tanticme erhält,
ist Töpfer. Sei» Lustspiel „Canova's Jugeudlcbcn", welches künf¬
tige Woche zum Bcnefiee der Regisseure am Burgthcator zur Auffüh-
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rung kömmt, ist die erste Novität seit der Einfichrung der neue» Hv-
norirungsmcthode.

Lcnau arbeitet gleichfalls an einem dramatischen Gedicht: „Don
Juan". Doch ist es nicht für die Bühne bestimmt. ES sind Seenen,
in denen der Opern „Don Juan sein Leben abspinnt, lose nnd sprung¬
weise an einander gereiht, aber mit einer Poesie, wie sie dieser viel-
bchandcltc Stoff noch nicht gefunden hat; selbst Byron nicht ausge¬
nommen. Nach den Bruchstücken zu urtheilen, die Lcnau uns vorge¬
lesen, wird diese Dichtung seine beste werden.

Die neue Oper eines englischen Komponisten (PaSqual Brnno
von Master Hatten), welche Staudigl zu seinem Benefice im Kärnt-
ncrthortheater zum Erstenmale gab, ist schmählich durchgefallen. Der
Komponist, der seit sechs Monaten hier lebte, um die Aufführung z»
betreiben, war im Ganzen noch glücklicher, als mancher berühmte
deutsche Meister, der seine Opern hier gar nicht anbringen kann.

-i- H

III.

Notizen.
Deutsche Einheit. — Moderne Gefängnifieinrichtung. — Romantische Poli¬
tik. — Hoffmann v. Fallerslcven und die beiden Grimm. — Stauwerk und
Hinrichs. — Die Russenfurcht lächerlich! — Schuselka. — Mysteres de la
Russie. — Ein Wort von Dahlmann- — Rüge. — Glasbrenner.—Geheim¬

nisse. — Griechische Aussichten- — Königin Pomare.

— Die deutsche Einheit macht Fortschritte. Wir meinen dies
nicht ironisch, da eine gewisse Einheit wirklich vorhanden ist; eine ge¬
wisse Harmonie der verschiedenen Polizcigcwaltcn im Verbieten, Unter¬
suchen und Verfolgen. Ein prcußischcrMinistcr verbietet den preußischenJu-
stizeommissären den Besuch der Mainzer Advocatcnversammlung uud gleich
erfolgt dasselbe Verbot in einem Lande, das man sonst für den ge¬
schworenen Antagonistcn Preußens hielt, in Baiern. Ist das nicht
herzstärkend? Hoffentlich werden auch andere Regierungen diesem Bei¬
spiel folgen. Andererseits hat Baicrn den Gustav-Adolphvcrcin ver¬
boten, zu dessen Mitgliedern deutsche Könige gehören; und arme bai-
risch motestantischc Gemeinden dürfen nun, dem wcstphälischcn Frie¬
den zum Trotz, keine Unterstützung vom Gustav-Adolphvercin anneh¬
men. Dies Beispiel wird doch auch collegialische Nachahmung finden?
-In Preußen fand cS sie wenigstens darin, daß, wie der preußische Protestan¬
tismus überhaupt sich vom andern zu unterscheiden strebt, so auch die preu¬
ßische Gustav-Adolphstiftung mit den übrigen Zweigen derselben nicht
zusammenhängen soll. Die Stndcntenuntcrsnchungcn »nd Lcsevcrbote
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i» Berlin und Halle haben in Leipzig ihre Nachahmung gefunden und
in Gießen ist vor Kurzem den Stndircnden ebenfalls die Gründung
eines Lcscmuseums untersagt werden. Welch ein laues Mitglied des
dentschcn Bundes die dänische Regierung ist, sieht man daraus, daß in
Kiel den Studirendcn ihr revolutionäres Lesen, Versammeln und Vcr^
einen ungeahndet hingeht. So ist man einig im Zerreißen und Aus-
cinandcrhaltcn. —

— Höchst sinnreich ist die Einrichtung der modernen, nach uord-
amerikanischem Muster gebauten Gefäuguisse mit einsamer Absperrung.
Während nämlich die Gefangenen völlig isolirt und abgesperrt sind, so daß
sie selbst beim Spazierengehen einander weder sehen, noch höre», stehen
die Gefängnißanfsehcr nnd Büttel, durch gewisse Corridore uud Gale¬
rien, fortwährend in der genauesten und nnmittclbarstcn Verbindung.
Jeder einzelne derselben kann nicht nur alle Verbrecher belauschen und
beobachten, ohne von ihnen gesehen nnd gehört zu wcrdcu, sondern
auch durch den leisesten Wink sich seinen Genossen mittheile». Da ist
Einheit und Einigkeit bei der größten Uneinigkeit. Freilich gibt cS in
diesen Gefängnissen — keine Eisenbahnen.

— Sehr treffend zeichnet ein Korrespondent der „Deutschen All¬
gemeinen" daS NcqicrungSsvstcm eines großen deutsche» Staates. Erst,
sagt er, rufe ma» mit der Jdccnlarmtrommel die Menge auf den
Markt zusammen, dann suche man durch Püffe und Fahndungen sie
auseinanderzujagen. Man mag diese Politik unklug und unwcise nen¬
nen: etwas romantisch Geniales, ctwaö humoristisch Kavalieres hat sie
jedenfalls.

— Hoffina»» v. Fallcrslebcn wurde aus Berlin verwiesen, das
er auf kurze Zeit besuchte, weil er zu einem de» beide» Grimm ge¬
brachten Fackelzng kam, und von den Studenten — iionibilv clivtu!
— auch ei» Vivat erhielt! Die berühmten Brüder Grimm fühlten sich
dadurch schrecklich compromittirt und gaben in den Zeitungen unnöthi¬
ger Weife eine Erklärung, wie sie nur „ein Hase mit acht Füßen"
geben kann. Welch ein Winde» und Drehen, um die Harmlosigkeit
ihres Verhältnisses zn Hoffmann zu beweisen, um sich zu entschuldigen,
daß sie mit ihm, der als Kenner altdeutscher Literatur ihnen schätzbare
Dienste geleistet, dessen Tendenzen sie aber ja nicht theilten, daß sie
mit diesem fürchterlichen Hoffmann noch bekannt sind! Und wie zart
ist die Versicherung, er (Hoffmann) müsse selbst fühlen, wie viel Ver¬
druß er ihnen durch sciu unerwartetes und ungelegenes Erscheinen ver¬
ursacht habe. Zum Schluß aber tomuit die Doctrinc, daö Beste von'
Allen,. Man solle doch nicht „an ihnen rütteln" (l), sie hielte» es für
leichtsinnig und unbesonnen, jeden Augenblick seine Gesinnung „preis-
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zugeben!" — DaS heißt, man soll seine Gesinnung vorsichtig bei
sich behalten und hüten wie ein seidenes Tüchlciu, welches sich leicht
abnutzt, wenn man zu oft Gebrauch davon macht. Darum singt Heine:
Nur im innersten Gemüthe ein deutscher Mann die Freiheit hegt. —
So reden zwei von den Sieben! Solch eine Trennung ist in Deutsch¬
land noch zwischen dem Gelehrten und dem Man»! Selbst die Gesin¬
nung ist ihnen nur wie die Kenntniß einer todten Sprache. Wir wollen
kein Gewicht legen auf Vivats und ähnliche Demonstrationen, noch
verlangen, daß ältere Männer etwa dergleichen für eine That halten;
aber, wenn einmal die Jugend sich in sanguinischer Weise Luft macht,
gleich kaltes Wasser über sie gießen und sich, mit solcher Verläugnung
aller Conscquenzc», die Hände in Unschuld waschen— das würde kein
französischer oder englischer Gelehrter in solcher Stellung bei einem
solchen Falle. Die beiden Grimm sind als Männer der Wissen¬
schaft der höchsten Verehrung uud Liebe würdig, aber daß auch sie
Professoren vom alten Schlage sind, haben sie durch ihre Erklärung
bewiesen.

— ES ist wohl zu beachten und anzuerkennen, daß in Berlin
die Universität selbst sich weigerte, Nauwcrk'S politische Vorlesungen zu
schließen, indem sie in denselben nichts die Grenzen der Lchrfrcihcit
Ucbcrschreitcndce-sah. Da erließ Herr Eichhorn kraft seiner unmittel¬
baren Ministcrialgcwalt das Verbot gegen Nauwcrk. Eben so verhält
es sich mit der, schon früher angekündigten uud von wohlmeinenden
Bcrüchtigungöfedcrn in Abrede gestellten Maßregel gegen die politischen
Vorlesungen des Hallenser Professors Hinrichs. Diese Vorlesungen
sind nun wirklich verboten worden; und zwar auf den unmittelbaren
Befehl des Herrn Eichhorn, welcher dem Professor Hinrichs die „wis¬
senschaftliche Befähigung", dergleichen Vorträge zu halten, absprach.

'Wenn, wie man sagt, in Zukunft nur vom Ministerium die Privatdo-
eentcn uud außerordentlichen Professoren ernannt werden sotten, so kann
man sich denken, mit welcher Elle man die Fähigkeiten der akademi¬
schen Lehrer messen wirdXHintcr all den Studeutcnuntcrsuchnngcn und
Lehrvcrbotcn scheint doch ein tiefer gehender Plan gegen die jetzige
Verfassung der Universitäten zu stecken. Wäre eS sonst nicht kleinlich
von einer, mit europäischen Dingen beschäftigten Staatsgewalt, so viel
Polizei- und andere Maschinerie in Bewegung zn setzen gegen ein
Paar Vivats!, ein Paar Jünglingsrcdcu, überhaupt gegen eine rein
geistige Bewegung, die man doch gern als unreifes Raisonncment und
Larifarilärm darstellen möchte? Hat ein großer Staat nichts Größeres
zu thu», als Stunde für Stunde jedes unreife Wort eines Studenten
offiziell zu berichtigen? Daß eine ernstere Absicht im Hintergrund der
Büreauö schlummere, haben selbst die beiden Grimm in ihrer Erklä¬
rung angedeutet. Aber welchen Rath knüpfen sie an ihre Voraussag-
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ung? Still zu s"n, sich ruhig zu halte», keine» Vor wand zu gebe».
Recht großmüttcrlich. I» rer „Deutschen Allgemeinen" ivird sehr
wahr bemerkt, daß cö zu keiner Zeit weniger als jetzt an Anlässen zur
Beschränkung der aeademtschen Freiheit gefehlt habe; daS Studcnten-
thum war stets turbulenter als jetzt, ohne daß man ans den sprudeln¬
den Jugendübermuth ein Recht zur Dämpfung des Jugcndmuths ge¬
gründet hätte. Wenn man aber will, kann man die Gelegenheit von
jedem Zanne brechen; Männer, wie Grimm, müßten ein freies, keckes
Wort sprechen in solchen Fällen; wer soll reden, wenn cS die
gefeierten Helden nicht thuu?,,Wcnn Leute, ohne ehrwürdige Autorität,
die Wahrheit sprechen, nennt man sie ja Narren und Schreier. Ein
Stoßseufzer über die inj»na t,-m>m,'um aber, ein frommes Händefaltcn
und eine Ermahnung, wie sie die Henne den Entenküchlein gibt, das
heißt nicht reden, nicht männlich handeln für eine Sache, deren gntcö
Recht so offen und klar ist.

— Tolstoi suchte in seiner Schrift gegen Custinc die Russcnfurcht
zu pcrstffliren. Das ist von einem russischen Agenten klug und na¬
türlich. Sollte man aber glauben, daß es Deutsche gibt, die, vor ei¬
tel Gutmüthigkcit, die Russophobic lächerlich finden und sich über die
antirussischeu Schildcrhcbungen der deutschen Presse wnudcrn? Diese
Gemüthlichen sehen keine Gefahr, bis sie ihnen als Faustschlag in's Gesicht
kommt. Man kann die Russeufurcht lächerlich machen, wenn sie aus
phantastischen Träumen von einer „unifvrmirtcn Völkerwanderung",
einer kosakischon Weltherrschaft entspringt. Es ist aber anders und
Russeufurcht ist nicht das rechte Wort für die Empfindungen, die in
Bezug auf St. Petersburg herrschen. Man wird sich hoffentlich nicht einbil¬
den, daß wir den Hcldcnmuth, den überwiegenden Geist und die moralische
Kraft der großen und freien russischen Nation fürchten. Die offen zuschlagende
Bärentatze würde man nicht scheuen, wohl aber die sammtweiche, heim¬
lich kratzende, diplomatische Katzenpfote. Nicht als ehrlicher Feind wird
Rußland gefürchtet, sondern als HanSfrcnnd, als Ohrenbläser, als An¬
Hetzer, als Beobachter und als Sämann jeder Art von Mißtrauen
und Zwietracht. Haben die deutschen Universitäten, die deutsche Presse,
die deutschen Verfassungen nie was von dem nächtlichen Fcosthauch
des nordische» Einflusses verspürt. Oder ist es nicht genug, daß wir,
schon russische Berüchtigcr haben, die mit euphemistischer Feinheit die
russische Barbarei zu beschönigen, plausibel zu machen und den deut¬
schen Widerwillen vor russischer Dcnkuugsart abzustumpfen sucheu? —
Davon abgesehen, gibt es bekanntlich auch materielle Punkte, wo man
Rußland auf die Finger zu sehen hat.

— Schuselka ist, auf russische Requisition, wegen seines Buches:
„Die orientalische d. i. die russische Frage" in einen neuen Prozeß ver¬
wickelt worden. Oesterreich soll also einen Schriftsteller, der Oester-
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rcichs Interessen in loyaler und würdiger Weise gegen Rußla"^ "er¬
focht, auf dessen Wunsch bestrafen. Das wird wohl nicht geschahen.
Aber schon die Zumuthung ist empörend. Die Schuld liegt d,cr
übertriebenen Strenge der österreichischenCcnsurgesctze, die eine Schrift
ohne das ü»,n'imij.tnr der österreichischen Behörde im Auslande drucken
zu lassen verbieten. Schusclka's Schrift ist in Hamburg bei Hoffmann
und Campe erschienen. Rußland brauchte ihn also nur bei der Wie-
uer Censur zu denunzircn und auf die Anwendung dcr österreichischen
Gesetze zu dringen.

— Ein neues Buch über Nußland: „Mvstsres äs !->, Kussie oder
I^s, Ku»si>-, I-r kravos et I'^IIemnxn«, reSiKves snr los notss ä'un vienx
,Iis>I»»i!>!ez von I<"»iirni>'r, wird nächstens in deutscher Uedcrsctznng (bei
Gutsch in Karlsruhe) erscheinen.

— Wer an dcr französischen Nation verzweifeln möchte — sagt
Dahimann in dcr Einleitung seiner so eben erschienenen Geschichte dcr
englischen Revolution — weil sie nach ihrer größere» Umwälzunq v?n
nun bald zwei Mcnschenaltcrn noch immer keine Ruhe wieder finden
kann, dein soll man nur vorhalte,,, daß das englische Volk zwci Jahr¬
hunderte brauchte, um die seine zu vollbringen, ihre Früchte zu sam¬
meln und von ihr zu genesen. Denn schon unter den Tudors nimmt
sie in der Kirche ihrcn Anfang, drückt gewaltig von oben nach untcn,
bis dann uuter den Stuarts ein unqcstümcr Gegendruck erfolgt. —
Die Machthaber in Deutschland, dic so gerne auf die Stammcögcmcin-
schaft zwischen Deutschen und Engländern hinweisen lassen, nm
uns vor französischen Sympathicn ein Gegengift einzugeben, könncn
ans Dahlmann'ö Buch mit großem Nutzen sich belchrcu, daß auch in
England Druck und Gegendruck naturgemäß ciuander folgten. —

— Rngc hat seine Pariser Nevnc damit begonnen, daß cr dcn
deutschen Geist als solchen „niederträchtig" nennt. Ist das cinc Albern¬
heit ,nimi oder s pciswi'wii? Börnc, dem viclverlästcrtcn, läßt sich
keine Plattitüdc der Art nachweisen; durch scim schwärzesten Verwün¬
schungen geht doch cin Ton des gerechten Schmerzes und der Leiden¬
schaft, lcnchtct doch eine Flamme des Geistes, dic mit ihm versöhnt und den
Fluch in Segen wandelt. Wenn cr daS deutsche Volk verkannte, so geschah
cö inVcrzwciflnng, und in scincn bittersten Pillen war stets ein Gran Hellc-
borus. Man glaubte sonst, nur ein deutscher Jude könne so hart über das deut¬
sche Volk urtheilen; nun, Rüge ist cin Deutscher von Naec, cin ccht deut¬
scher philosophischer Haudegen Von altem Schrot nnd Korn. Und cr
bricht in trockenem Kathcdcrton dcn Stab über scincs Volkcs Gcist.
Vielleicht waren Börne's Anklagen nur darum so verletzend, weil sie,
selbst beim blindesten Zorn, noch etwas Treffendes hatten.
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— Der Berliner GucMstner sin Glasbrcnncr'ö Berliner Volks-
secncn XX. Heft) verbreitet sich wieder sehr ergötzlich über Europäische
Politik, über die griechische Revolution, über die Legitimisten und den
Herzog von Bordeaux, über die Jesuiten in der Schweiz, den deut¬
schen Bunocstag u. s. w. Und das Alles ans offener Straße, vor
ein Paar Gassenjungen und einem Schneidergesellen; kein Minister
beschränkt diese Lchrfrciheit, nur der „Jcnsdcirm" treibt ihn um zehn
Uhr nach Hause. Manche gute Lehre wird dabei wiederholt. Wenn
'ne Nation wat will, sagt er, oder wenn 'ne Nation wat will,
dann ist Alles durchzusetzen. Wäre doch in Berlin so viel Weisheit
bei Gcheimräthen. und anderen großen Herren, als bei Eckenstehern und
Guckkästnern Witz'ist!

— Das Geheimniß der vielen „Geheimnisse", die unö jetzt be¬
stürmen? Wer ctwaS wirklich NcucS sagt, entdeckt immer Geheimnisse;
jedes gute Buch enthält Mysterien, die vor Aller Augen liegen nnv
die Niemand sieht. Es ist für jedes ausgezeichnete Buch daher gewiß
der treffendste Titel. Jetzt regnet es aber von allen Seiten so viel ge¬
niale, echt deutsche Werke dieser Art, daß man mit dem Mann in
der Carricatur des Pariser Charivari, der, durch eine enge Gasse gehend,
von einem Mvstcricnregcn getroffen wird, rufen möchte: Gibt es doch
Paraplnies und Parasols", warum gibt es keine ParaimMrcs?

-— In tcr griechischen Nationalversammlung stellte der russisch
gesinnte Zographos den Antrag, man möge beschließen, daß die Re¬
genten künftig griechischer Religion sein müßten; worauf die Häupter
der französischen und der nationalen Partei, Kolcttis und Maurokordatos,
erwiederten, daS sei nicht zu verlangen, denn in der ganzen Welt gebe
es kein Regentcnhaus von griechischer Religion, als das russische, und
man werde die Könige Griechenlands doch nicht zwingen wollen, blos
russische Prinzessinnen zu hcirathcn > Ein anderer Dcputirter sprach sich
sogar für die bürgerliche Berechtigung der Juden auS. Als künftigen
König Griechenlands bezeichnet man, im Fall der Entfernung Otto's,
einen Enkel Louis Philipp's, der, nach der „Dorfzcitung", schon fünf
Jahre alt und durchaus nicht abgeneigt ist, die Zügel der Regierung
zu ergreifen.

— Die Königin Pomare auf Taiti hätte bald einen Weltkrieg
hervorgerufen. Frankreich und England, d. h. Guizot und Pecl, lagen
sich beinahe schon in den Haaren. Pomare scheint die Franzosen per¬
sönlich mehr zu lieben, die englischen Kanonen aber mehr zu achten.
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